




BOULEVARD

Blumen hat seinerzeit wohl niemand gestreut, auch 
keinen Reis geworfen als am ersten siebten zweitau-
sendsieben zwei Städte ihre Ehe eingingen. Es war 
keine Schwangerschaft, die sie dazu zwang. Wie sol-
len Städte auch schwanger werden. Es sei denn mit 
Ideen. 

Die Ideen der beiden reduzierten sich recht bald 
schon allein auf`s Geld. Geld, das der Einzelnen 
fehlte, wenn sie ihre Aufgaben im Auftrag der Bür-
gerinnen und Bürger bei dem sich vollziehenden 
demographischen Wandel weiter erfüllen wollte. Die 
Werke, die ein$t Arbeit und Leben, einen bescheide-
nen Wohlstand, aber auch Dreck in die Städte brach-
ten, gab es schon fünfzehn Jahre nicht mehr. 

Also hieß die Losung: Gemeinsam sind wir Armen 
reicher. Aber wie weit trägt so etwas? Zumal in diese 
Ehe gleich noch einige nächstliegende Verwandte mit 
einheirateten und auch noch ihre eigenen Vorstellun-
gen oder den Wunsch nach einer Sonderbehandlung 
mitbrachten. Da wucherte z.B. am Rockzipfel des 
einen ein in kurzer Zeit schnell wachsendes Pfl änz-
chen namens Solar Valley. Sonne ist der neue Film, 
hieß es! Die Welt giert danach. Aber sollte das von 
Dauer sein. Die Pläne jedenfalls, die eingebracht 
wurden unterstellten dies. Und es klang schon nach 
Saga. Entsprechend trampelte der Verwandte als es 
um die Verteilung der Mitgift ging. 

Und da wo geheiratet wird, gibt es auch immer ir-
gendeinen verschmähten Liebhaber, irgendeinen 
Verwandten, dem die Braut oder der Bräutigam nicht 
gefällt oder irgendjemand, der sich sonst zurückge-
setzt fühlt. Die dabei geschlagenen Wunden verhei-
len spät oder gar nicht. Vor allem dann nicht, wenn 
sie bei jedem Familientreffen wieder aufgewärmt und 
gepfl egt werden. Und so wird auch heute noch ge-
poltert.  

ROSENHOCHZEIT-

TEN YEARS AFTER!
In unserem Fall – wir reden von Bitterfeld, Wolfen und 
ihren Umgemeinden – gab es da den einen oder an-
deren, der gern allein weitergemacht oder sich zu-
mindest selbst nach der Hochzeit doch gern in einer 
anderen Position im neuen Stadtgefüge wiederge-
sehen hätte. Liebe sieht anders aus. Auch mit dem 
Valley war es schnell vorb$i. Die in Stein gegossenen 
Wahrzeichen blieben ebenso wie die aus der Vorzeit 
und der Vorvorzeit. Mancher Zustand bemitleidens-
wert. Der Bevölkerungsverlust hielt an, die soziale, 
kulturelle und sonstige Infrastruktur löchrig.  

Gründe genug, wenn schon Liebe nicht die Triebkraft 
ist, sich dennoch zusammenzuraufen. Stattdessen 
immer wieder kleinteilige Debatten, ausspielen des 
einen gegen das andere. 

Heute zehn Jahre später erinnert vieles denn eher 
auch an Rosenkrieg, als an Rosenhochzeit. Der ers-
te Juli als Hochzeitstag ist im Lutherjahr auch fast 
unbemerkt vorbeigegangen. Noch immer haben die 
Eheleute das Bett nicht zusammengeschoben und 
achten scheinbar peinlich darauf, dass Gräben nicht 
zugeschüttet und fruchtbarer Boden für Gemeinsa-
mes werden. 

Hier könnte die Geschichte enden. Das wäre trost-
los. Gäbe es da nicht immer wieder Unentwegte, die 
mit kleinen Schritten an Gegenwart und Zukunft der 
Stadt basteln, die hier ihr Zuhause haben und an die-
ses glauben. 

Da hat eine kommunale Gesellschaft aus einem frü-
heren Werks-Ufo, das über der Stadt thronte, die 
Grundlagen für ein neues, gemeinsames Zentrum 
gemac$t. Da hat eine andere an dem plötzlich vor 
der Haustür liegenden Binnenmeer moderne Archi-
tektur verwirklicht. Im nun gemeinsamen Kulturhaus 

spielt unverdrossen ein Theater von Amateuren. 
Mehrgenerationen fi nden sich an einem anderen Ort 
zusammen. 

Es gibt einen Stadtteil, der sich erneuert und lang-
sam, aber kontinuierlich wächst. Eben weil sich ver-
schiedene Akteure zusammengetan haben. Andere 
haben aus einen Graben mitten durch die Stadtei-
le des einen Eheinsassen ein neues Bindeglied ge-
macht und lassen auch Tiere nicht verhungern. In der 
einstigen Dunkelkammer des Films wird seine Histo-
rie mit Sorg$alt gepfl egt. 

Wieder andere bieten seit fast zwei Jahren dauerhaft 
einen Begegnungsort für die hier wohnen und die die 
aus vielerlei Gründen ihre eigene Heimat verlassen 
mussten. Mitten in all dem schafft eine Gesellschaft, 
die inzwischen einen neuen Gesellschafter hat, der 
mit Phantomschmerzen weggefallener Identifi ka-
tionsorte so seine Erfahrung haben sollte, weiter 
Raum für neue Ansiedlungen an. 

Sicher all dem scheint noch das verbindende Band 
zu fehlen, auch der gemeinsame Stolz auf diese Ent-
wicklungen. Auch scheinen manchmal die lauter, die 
dissonant Widrigkeiten und Trennungsgründe beto-
nen oder nur ihr eigenes Süppchen kochen wollen. 
Das fällt dort auf fruchtbaren Boden, wo die positi-
ven Signale nicht ankommen oder die Veränderun-
gen zu langsam scheinen.     

Wie dem auch sei, eines täte den Protagonisten der 
Stadt gut: die Erinnerung an eine der produktivs-
ten und lautesten Gitarrenbands der sechziger- und 
siebziger Jahre, die Woodstock zum Kochen brachte 
und sich Ten Years After nannte. Deren bekanntester 
Titel heißt übrigens bis heute: I`m coming home. Das 
stünde der gemeinsamen Stadt eben ten years after 
auch gut zu Gesicht. Ein gemeinsames Haus. Denen, 
die das versuchen, ist Erfolg zu wünschen.

Vielleicht wird es schon bei der silbernen eine ganz 
andere Erzählung geben. Die allerdings wird der Au-
tor dieser Zeilen nicht mehr verfassen. Und das ist 
auch gut so. Aber es freute ihn.   




